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Die Seilbahnbranche darf nicht 
die Hände in den Schoß legen

Natürlich ist das kein Grund für 
unsere Branche, die Hände in den 
Schoß zu legen. Aber es rückt die 
Verhältnismäßigkeit ins richti-
ge Licht. Eines ist meiner Meinung 
nach jedoch sicher: Die Winter-
sportbranche muss aus Eigeninte-
resse in die  Verantwortung gehen 
und nachhaltige Maßnahmen ge-
gen die Erderwärmung anstoßen. 
Denn unsere größten Güter sind 
die kalten Temperaturen, Schnee 
und eine intakte Winterlandschaft. 

Wir müssen ökologisch – und  
natürlich auch ökonomisch und  
sozial – handeln. Unsere Berge bie-
ten ideale Voraussetzungen für eine 
alternative Stromerzeugung mit 
Wasser, Sonne, Wind. GPS-gesteuer-
te Pistenmaschinen sparen Diesel. 
Unser Fußabdruck muss nachhaltig, 
also enkeltauglich sein. Punkt.

Roland Zegg

DER AUTOR stammt aus einer Unter-
nehmerfamilie in Graubünden, ist 
ehemaliger Skirennfahrer und Ski-
schulleiter. Er hat an der ETH Zürich 
Maschinenbau und technische 
Betriebswissenschaften studiert. 1987 
hat er mit Partnern die grischcon-
sulta gegründet, eine Unternehmens- 
und Tourismusberatung, und zwei 
Jahre später das TFA TourismusForum 
Alpenregionen ins Leben gerufen. 

Dieser Kommen-
tar, der die persön-
liche Meinung des 
Autors wiedergibt, 
erschien ursprüng-
lich in der „Interna-
tionalen Seilbahn-
Rundschau (ISE) 
5/2019“.

Für enkeltaug­
lichen Wintersport
TOURISMUS – Wenn es um Nachhaltigkeit geht, steht der 
Tourismus derzeit als „Buh-Sektor“ da – gerade auch der 
Wintersportbereich. Das nimmt der Schweizer Touris-
musberater Roland Zegg zum Anlass, sich mit dem 
CO2-Fußabdruck des Skifahrens zu befassen.

Das Thema Nachhaltigkeit  
in der Bergbahnbranche 
lässt mich nicht los, die-
ses Mal mit dem Blick auf 

die Ökologie.
Zugegeben, unsere touristischen 

Branchenohren klingen unentwegt: 
Es wird berichtet, geschrieben und 
geschrien; angefangen vom touris-
tischen Megaverschmutzer Kreuz-
schiff über die enormen CO2-Em-
missionen von Flugreisen bis hin zu 
den wasser- und stromfressenden 
Schneekanonen – alles Sinnbilder 
für „unnötige“ Verschwendung und 
Klimaschädigung durch das Freizeit-
verhalten des Menschen.

Passen Nachhaltigkeit  
und intensiver Wintersport 
zusammen?

Ja, flüchtig betrachtet, passen Ski-
fahren, moderne Seilbahnanlagen, 
intensiver Wintersport, großflä-
chige Beschneiung und Nachhal-
tigkeit nicht zusammen. Es ist des-
halb überfällig, einmal genauer 
hin- und über den Tellerrand hin-
wegzuschauen. Vielleicht wegen 
Greta, der Alpen-Initiative oder des 
soeben offiziell für „gestorben“ er-
klärten Pizol-Gletschers (dem bald 
noch weitere folgen werden). Die 
Notwendigkeit zu handeln, ist für 
manche Bergbahnen ein Dilemma, 
für viele unbequem, erst für weni-
ge bereits eine Selbstverständlich-
keit. Verantwortung zu überneh-
men, ist angesagt.

Alpenweit hängen rund dreihun-
derttausend Arbeitsplätze an der 
Bergbahnwirtschaft, und diese  

verdient ihr Geld zu 80 Prozent  
im Winter. Das sind Fakten, keine 
Hypothesen.  

Fakt ist auch, dass bisher – welt-
weit – keine alternative Wirtschafts-
form in Sicht ist, die in Bergregio-
nen auch nur annähernd dieselbe 
Wertschöpfungswirkung entfalten 
könnte wie der Skitourismus. Fakt 
und medizinisch belegt ist auch, 
dass keine Freizeitform einen grö-
ßeren Erholungswert garantiert und 
sich so positiv auf die Gesundheit 
des Menschen auswirkt wie Bewe-
gung in freier Natur und in reiner, 
klarer Luft. 

Was ist die Alternative  
zum Skitourismus, an 
dem Tausende von Jobs, 
Wertschöpfung und regionale 
Entwicklung hängen?

Dennoch wird insbesondere der Ski-
tourismus und mit ihm die Berg-
bahnwirtschaft von Naturschützern, 
Alpenvereinen und den meist im 
Flachland domizilierten Medien im-
mer wieder verteufelt – zu Unrecht, 
wie sich zeigt. Was ist die Alternati-
ve zum Skitourismus, an dem Tau-
sende von Jobs, Wertschöpfung und 
regionale Entwicklung hängen? Wo 
sollen die Millionen Menschen aus 
den urbanen Zentren Mitteleuro-
pas im Winter hin, wenn sie für ein 

paar Tage oder ein, zwei Wochen 
dem Lärm und Dichtestress entflie-
hen, Verkehrschaos und Anonymi-
tät gegen Winterlandschaft und das 
Gefühl von Freiheit eintauschen 
wollen?

Wo also nachhaltig ansetzen? Mit 
dem Auto, Zug oder Bus in die Berge 
oder mit dem Flieger in den Süden? 

Ein Rechenbeispiel: ein Flugrei-

sender von Zürich nach Bali verur-
sacht laut myclimate alleine einen 
CO2--Fußabdruck von vier Tonnen 
für Hin- und Rückflug in der Econo-
my Class, hingegen der Auto-Tou-
rist von Zürich nach Davos hin und 
zurück „nur“ 0.082 Tonnen CO2. Ein 
einziger Ferienflieger voll mit etwa 
200 Passagieren produziert nach Be-
rechnungen von WWF und VDS un-
gefähr gleich viel klimaschädliches 
CO2 wie 100.000 Skifahrertage (ohne 
Anreise/Übernachtung).

Und welche Rolle spielt nun die 
Bergbahn? Hierzu die nackten Fak-
ten: 38 Prozent des CO2-Fußab-
drucks eines Skiurlaubers entfal-
len auf die An- und Abreise, 58 Pro-
zent auf Beherbergung/Gastronomie 
und „nur“ vier Prozent auf die Nut-
zung von Bergbahnen und beschnei-
ten Pisten. 

Selbst wenn also erstens alle al-
pinen Skigebiete samt ihren Bah-
nen dichtmachen würden, und die 
Gäste gleichzeitig durch alterna-
tive „Nicht-Ski-Angebote“ ja trotz-
dem kommen sollten, wäre nur ein 
Bruchteil des Fußabdruckes ein-
gespart. Wenn zweitens die Milli-
onen Skigäste in den Alpen statt 
zum Skifahren in den Süden ans 
Meer flögen oder auf Städte- und 
Kulturtrips gingen, hätte dies ka-
tastrophale Auswirkungen auf un-
ser Klima. 
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KOMMENTAR

DAS THEMA NACHHALTIGKEIT in der Bergbahn-
branche lässt mich nicht los, dieses Mal mit dem Blick auf 
die Ökologie. 
Zugegeben, unsere touristischen Branchenohren klingen 
unentwegt: Es wird berichtet, geschrieben und geschrien; 
angefangen vom touristischen Mega-Verschmutzer 
Kreuzschiff über die enormen CO2-Emmissionen von 
Flugreisen bis hin zu den wasser- und stromfressenden 
Schneekanonen – alles Sinnbilder für „unnötige“ Ver-
schwendung und Klimaschädigung durch das Freizeitver-
halten des Menschen.
Ja, flüchtig betrachtet, passen Skifahren, moderne Seil-
bahnanlagen, intensiver Wintersport, großflächige Be-
schneiung und Nachhaltigkeit nicht zusammen. Es ist 
deshalb überfällig, einmal genauer hin- und über den Tel-
lerrand hinweg zu schauen. Vielleicht wegen Greta, der 
Alpen-Initiative oder des soeben offiziell für „gestorben“ 
erklärten Pizol-Gletschers (dem bald noch weitere folgen 
werden). Die Notwendigkeit zu handeln ist für manche 
Bergbahnen ein Dilemma, für viele unbequem, erst für 
wenige bereits eine Selbstverständlichkeit. Verantwor-
tung zu übernehmen ist angesagt.
Alpenweit hängen rund dreihunderttausend Arbeitsplät-
ze an der Bergbahnwirtschaft, und diese verdient ihr Geld 
zu 80 % im Winter. Das sind Fakten, keine Hypothesen. 
Fakt ist auch, dass bisher – weltweit – keine alternative 
Wirtschaftsform in Sicht ist, die in Bergregionen auch nur 
annähernd dieselbe Wertschöpfungswirkung entfalten 
könnte wie der Skitourismus. Fakt und medizinisch belegt 
ist auch, dass keine Freizeitform einen größeren Erho-
lungswert garantiert und sich so positiv auf die Gesund-
heit des Menschen auswirkt wie Bewegung in freier Natur 
und in reiner, klarer Luft.
Dennoch wird insbesondere der Skitourismus und mit 
ihm die Bergbahnwirtschaft von Naturschützern, Alpen-
vereinen und den meist im Flachland domizilierten Medi-
en immer wieder verteufelt – zu Unrecht, wie sich zeigt.
Was ist die Alternative zum Skitourismus, an dem Tau-
sende von Jobs, Wertschöpfung und regionale Entwick-
lung hängt? Wo sollen die Millionen Menschen aus den 
urbanen Zentren Mitteleuropas im Winter hin, wenn sie 
für ein paar Tage oder ein, zwei Wochen dem Lärm und 
Dichtestress entfliehen, Verkehrschaos und Anonymität 

gegen Winterlandschaft und das Gefühl von Freiheit ein-
tauschen wollen?
Wo also nachhaltig ansetzen? Mit dem Auto, Zug oder 
Bus in die Berge oder mit dem Flieger in den Süden?
Ein Rechenbeispiel: ein Flugreisender von Zürich nach 
Bali verursacht laut myclimate alleine einen CO2-Fußab-
druck von vier Tonnen für Hin- und Rückflug in der Eco-
nomy Class, hingegen der Auto-Tourist von Zürich nach 
Davos hin und zurück „nur“ 0.082 Tonnen CO2. Ein einzi-
ger Ferienflieger voll mit etwa 200 Passagieren produziert 
nach Berechnungen von WWF und VDS etwa gleich viel 
klimaschädliches CO2 wie 100.000 Skifahrertage (ohne 
Anreise/Übernachtung).
Und welche Rolle spielt nun die Bergbahn? Hierzu die 
nackten Fakten: 38 % des CO2-Fußabdrucks eines Skiur-
laubers entfallen auf die An- und Abreise, 58 % auf Beher-
bergung/Gastronomie und „nur“ 4 % auf die Nutzung von 
Bergbahnen und beschneiten Pisten. 
Selbst wenn also erstens alle alpinen Skigebiete samt 
 ihren Bahnen dicht machen würden, und die Gäste gleich-
zeitig durch alternative „Nicht-Ski-Angebote“ ja trotz-
dem kommen sollen, wäre nur ein Bruchteil des Fußab-
druckes eingespart. Wenn zweitens die Millionen Ski-
gäste in den Alpen statt zum Skifahren in den Süden ans 
Meer fliegen, oder auf Städte- und Kulturtrips gehen, 
hätte dies katastrophale Auswirkungen auf unser Klima.
Natürlich ist das kein Grund für unsere Branche, die Hän-
de in den Schoß zu legen. Aber es rückt die Verhältnismä-
ßigkeit ins richtige Licht. 
Eines ist meiner Meinung nach jedoch sicher: Die Winter-
sportbranche muss aus Eigeninteresse in die Verantwor-
tung gehen und nachhaltige Maßnahmen gegen die Erd-
erwärmung anstoßen. Denn unsere größten Güter sind 
die kalten Temperaturen, Schnee und eine intakte Win-
terlandschaft.
Wir müssen ökologisch – und natürlich auch ökonomisch 
und sozial – handeln. Unsere Berge bieten ideale Voraus-
setzungen für eine alternative Stromerzeugung mit Was-
ser, Sonne, Wind. GPS-gesteuerte Pistenmaschinen spa-
ren Diesel. Unser Fußabdruck muss nachhaltig, also 
 enkeltauglich sein. Punkt. 

Roland Zegg

Dieser Artikel gibt die persönliche Meinung des Autors wieder.

R O L A N D  Z E G G
 
Roland Zegg ist seit 30 Jahren in den alpinen Destinationen unterwegs und erlebt regelmäßig
Eindrücke und Einsichten in die Konstellation von Skigebieten, Destinationen und Ausflugsbahnen.
Er hat ein geschultes Auge für die Akteure und Situationen und ist in vielen Projekten an der  
Erarbeitung von betriebswirtschaftlichen und strukturellen Lösungen beteiligt. Aus diesem  
Erfahrungsschatz berichtet er in der ISR – sozusagen von „Berg zu Berg“.
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SWZ GASTKOMMENTAR

Fakt ist, dass bis­
her – weltweit – 
keine alternati­
ve Wirtschafts­
form in Sicht ist, 
die in Bergregio­
nen auch nur an­
nähernd dieselbe 
Wertschöpfungs­
wirkung entfalten 
könnte wie der 
Skitourismus.

Die Wintersport­
branche muss 
aus Eigeninter­
esse in die  Ver­
antwortung ge­
hen und nachhal­
tige Maßnahmen 
gegen die Erder­
wärmung ansto­
ßen. Denn unse­
re größten Gü­
ter sind die kal­
ten Temperaturen, 
Schnee und eine 
intakte Winter­
landschaft. 

Ein einziger Feri­
enflieger voll mit 
etwa 200 Passagie­
ren produziert un­
gefähr gleich viel 
klimaschädliches 
CO2 wie 100.000 
Skifahrertage 
(ohne Anreise/
Übernachtung).
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